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DNA soll Herkunft
von Tätern verraten
Nationalrat stimmt Gesetz für Phenotyping zu

Aus einem Blutstropfen sollen
Ermittler künftig Informationen
über das Aussehen eines Täters
gewinnen dürfen. Kritiker
warnen vor Diskriminierung.

LARISSA RHYN

Könnten dank neuen Analysemethoden
ungeklärte Verbrechen aufgedeckt wer-
den? Zum Beispiel ein Mord an einer
56-jährigenFrau,die 2010 inZürichdurch
mehrere Messerstiche getötet wurde?
Und einDoppelmord in Laupen imKan-
ton Bern fünf Jahre später, bei dem ein
älteres Ehepaar in seinem Haus umge-
bracht wurde? In den beiden Fällen fan-
dendieErmittlerDNA-Spurenderselben
Person.Doch sie konnten sie niemandem
in der DNA-Datenbank zuordnen.

BundesrätinKarinKeller-Sutterwarb
am Dienstag im Parlament mit diesen
zwei Beispielen für eine Gesetzesände-
rung, die der Polizei eine neue Ermitt-
lungsmethode eröffnenwürde:das soge-
nanntePhenotyping aufgrundvonDNA-
Proben.Ermittler können dabei anhand
von Blut, Sperma oder anderen Spuren
amTatort Prognosen über dasAussehen
des mutmasslichen Täters beziehungs-
weise der Täterin machen. Und zwar zu
Haut-, Haar- und Augenfarbe, zur «bio-
geografischen»Herkunft und zumAlter.

Warnende Stimmen

Sämtliche Parteien waren im National-
rat grundsätzlich dafür, dass Phenoty-
ping künftig auch in der Schweiz ge-
nutzt werden darf. Uneinig waren sie
sich allerdings in der Frage, bei welchen
Straftaten die Methode eingesetzt wer-
den darf und welche Merkmale aus der
DNA bestimmt werden dürfen. Den
Grünen ging die gegenwärtige Gesetzes-
vorlage zu weit. IhrAntrag auf Nichtein-
treten hatte jedoch keine Chance.

Besonders die Bestimmung der bio-
geografischen Herkunft erachteten linke
Parlamentarier als problematisch. Da-
bei ziehen Ermittler Rückschlüsse dar-
auf, von welchem Kontinent ein Spuren-
leger stammt. Die grüne Nationalrätin
Marionna Schlatter argumentierte, dies
könnezuDiskriminierung führen:«Ganze
Bevölkerungsgruppen geraten in den
Fokus einer Ermittlung.» Kritisiert wird
auch, dass die Methode primär dann zum
Erfolg führe, wenn es sich um ein Min-
derheitsmerkmalhandle –wennderTäter
also nicht weiss ist oder aus Westeuropa
stammt. Das Beispiel illustriert, weshalb.

In einem kleinen Dorf in den Nieder-
landen wird eine Frau vergewaltigt und
ermordet. Die Untersuchung der DNA
aus Spermaspuren weist darauf hin, dass
der Täter mit hoher Wahrscheinlichkeit
asiatischer Herkunft ist. In dem Dorf
lebt nur eine Person, auf die das zutrifft.
Der Mann kann überführt werden.

Als Gegenbeispiel dient ein ande-
rer Fall aus den Niederlanden. 1999
wird in der Nähe eines Asylzentrums
eine 16-Jährige ermordet. Zuerst stehen
primär die Asylsuchenden unter Ver-
dacht – zumindest in der öffentlichen
Wahrnehmung. Das Phenotyping deu-
tet jedoch darauf hin, dass der Täter ein

Westeuropäer ist. Die Behörden über-
führen später einen lokalen Bauern.

Dies sind zwei der wenigen bekann-
ten Fälle, bei denen Phenotyping in
Europa zumErfolg führte.DieMethode
ist erst in wenigen europäischen Län-
dern gesetzlich erlaubt. In Deutschland
wird sie bis jetzt nur restriktiv verwen-
det, und die Bestimmung der biogeo-
grafischen Herkunft ist nicht erlaubt.

JustizministerinKeller-Sutter betonte,
Phenotyping sei «ideologiefrei».Lautdem

Bundesamt für Polizei ist die Methode
weniger diskriminierend als Zeugenaus-
sagen: Da würden die Täter oft als grös-
ser oder dunkler beschrieben, als sie tat-
sächlich seien. Schliesslich sprach sich im
Nationalrat eine klare Mehrheit von 121
zu65Stimmendafür aus,dieBestimmung
der Herkunft aus der DNA zu erlauben.

Keine Prognosen zur Intelligenz

Die Methode kann kein klares Phantom-
bild liefern. Relativ gut funktioniert die
Methode bei blauen oder braunenAugen.
Bei «Mischfarben» wie Grün oder Grau
ist dieTestgenauigkeit geringer.Analysiert
man eine einzelne DNA-Probe, liefert die
Methode zudem individuelleWahrschein-
lichkeiten für jedes Merkmal – beispiels-
weise dafür, dass der Spurenleger blaue
Augenhat.Esbesteht aberdasRisiko,dass
derTäter beispielsweise dieHaare bleicht
oder farbige Kontaktlinsen trägt.

Dank dem technischen Fortschritt
könnte es künftigmöglich sein,auch die
Grösse oder die Haarstruktur aus der
DNA herauszulesen. Der Bundesrat
will die Freiheit haben, solche zusätz-
lichen äusserenMerkmale in denKata-
log aufzunehmen, ohne das Parlament
zu befragen. Hier waren neben SP und
Grünen auch die Grünliberalen und
einzelne Bürgerliche kritisch. Trotz-
dem sprach sich eine knappe Mehrheit
dafür aus.Verboten bleibt es, aufgrund
derDNARückschlüsse auf dieGesund-
heit, die Intelligenz oder den Charak-
ter eines Täters zu ziehen. Dieser Ein-
griff in dieGrundrechte ist aus Sicht des
Bundesrats unverhältnismässig.

Die Ratslinke forderte weiter, dass die
Methode nur bei ausgewählten schweren
Straftaten eingesetzt werden dürfe.Ähn-
liches sah der Vorstoss eines FDP-Parla-
mentariers vor, aus dem das nun disku-
tierte Gesetz hervorgegangen ist. Trotz-
dem unterstützten die Freisinnigen den
VorschlagdesBundesrats,derweiter geht:
Die Methode soll bei allen Verbrechen
eingesetzt werden können: bei Delikten,
die mit drei Jahren Gefängnis oder mehr
bestraft werden können.Die FDP-Natio-
nalrätin Maja Riniker erklärte: «Wir wol-
len keinen Täterschutz betreiben.»

In der Schlussabstimmung stimmte
der Rat der Änderung des DNA-Profil-
gesetzes mit 125 zu 54 Stimmen bei 12
Enthaltungen zu.Als Nächstes entschei-
det der Ständerat.

MICHAEL ALBANS / NY DAILY NEWS

Ein Teufelskerl
wird 60

Nun also beginnt für George Clooney wirklich das Lebensjahrzehnt, das bei ande-
ren den Ruhestand einläutet.Der nunmehr sechzigjährige Filmschauspieler, der sich
gewiss nicht auf sein atemberaubendesÄusseres reduzieren lässt, ist wie wenige sei-
ner Zunft von einerAura der Unvergänglichkeit umgeben.Und dies, obwohl Mega-
stars der Branche zunehmend abhandenkommen. Feuilleton, Seite 31

Bei der EU-Impfstrategie zeichnet sich
eine Kehrtwende ab
China, Indien und Russland spenden Vakzine und zielen auf mehr politischen Einfluss

srs. · Nach den Worten von EU-Kom-
missions-Präsidentin Ursula von der
Leyen sollen 70 Prozent der erwachse-
nen Bevölkerung der Gemeinschaft bis
Juli geimpft sein. Bisher hatte Brüssel
von etwa Mitte September gesprochen.
Ein Vertrag mit Biontech/Pfizer mit zu-
sätzlichen 1,8 Milliarden Impfdosen für
2021 bis 2023 soll dies möglich machen
und Versorgungssicherheit herstellen.

Die Brüsseler Kommission und ihre
Präsidentin hatten für die Umsetzung
der Impfstrategie im ersten Jahr viel
Kritik einstecken müssen. Experten hal-
ten es zwar für richtig, auf eine gemein-

same Beschaffung des Impfstoffs zu set-
zen.Doch bemängelt wird etwa dasVer-
säumnis, rechtsverbindliche Zeitpläne
mitden Impfstoffherstellern zuvereinba-
ren. Trotz Verträgen über 2,3 Milliarden
Impfdosen kamen die Lieferungen zu-
nächst nur schleppendvoran,derHandel
beruhte nicht auf Gegenseitigkeit, also
mit der Massgabe, zunächst die EU zu
versorgen.Dennoch sehenExpertenkein
«Totalversagen» der EU,von dem immer
wieder die Rede war. Das gemeinsame
Vorgehen habe eine Spaltung Europas
verhindert. Doch für die nächste Krise
sollte sich Brüssel besser wappnen.

Derweil nutzen Länder wie China,
Indien und Russland die schleppende
weltweite Verteilung der Impfstoffe,
um Vakzine zu verschenken. Dabei er-
scheint die Vergabepraxis eher willkür-
lich und von politischemKalkül geprägt.
Sounterstützt etwaChina vor allemLän-
der,die bei derBelt-and-Road-Initiative
Pekingsmitmachen.Diese Impfdiploma-
tie soll die bilateralen Beziehungen zu
den Ländern vertiefen, die dieses grosse
Infrastrukturprojekt unterstützen.

International, Seite 5
Meinung & Debatte 20
Wirtschaft, Seite 22, 23

Männer tun sich in Kitas oft schwer
Obwohl es immer mehr professionelle Kinderbetreuer gibt, steigen viele auch wieder aus

len. · Die ausserfamiliäre Kleinkinder-
betreuung ist in der Schweiz traditionell
fest in Frauenhand.Doch Männer inter-
essieren sich zunehmend für den Beruf,
wie Daten der Dachorganisation der
Arbeitswelt Soziales, Savoirsocial, zei-
gen: Liessen sich 2007 schweizweit erst
64 von ihnen zum Fachmann Betreuung
Kind ausbilden, waren es 2019 bereits
440.DieMännerquote stieg in derselben
Zeitspanne von 7,6 auf 16,5 Prozent.

Während der Männeranteil unter
den Lehrlingen kontinuierlich gestie-
gen ist und sich in den vergangenen Jah-

ren mehr als verdoppelt hat, scheint er
bei den Anstellungen auf sehr tiefem
Niveau zu stagnieren. Laut Schätzun-
gen der Branche sind bloss 5 Prozent
aller Betreuer und Erzieher in Schwei-
zer Kindertagesstätten männlich. Viele
Männer wandern nach einigen Jahren in
andereTätigkeitsfelder wie den Hort ab
oder wechseln den Beruf ganz.

Mit der Frage, wie sich das verhin-
dern lässt und Männer gefördert wer-
den könnten, beschäftigten sich in den
letzten Jahren mehrere Untersuchungen
und Initiativen. Sie unterstützten unter

anderemKitas dabei, dasArbeitsumfeld
für Männer attraktiver zu gestalten.Das
Echo war positiv, der Effekt aber gering.

In der privaten Kita GFZ 9 in Zürich
Altstetten liegt der Männeranteil bei
hohen 20 Prozent. Trotzdem sehen auch
die drei dort tätigen jungenMänner ihre
langfristigeberuflicheZukunftwoanders.
Wir haben mit ihnen über den Alltag in
einem Frauenberuf gesprochen und dar-
über,welchenVorurteilenman alsMann
begegnet,wennmanberuflichnebenvie-
lem anderen auchWindeln wechselt.

Zürich, Seite 10, 11

Phenotyping bitte nicht
überschätzen
Kommentar auf Seite 20
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Exoten in einer
Frauendomäne
Obwohl immer mehr Männer den Beruf des
Kinderbetreuers wählen, bleibt die Männerquote in
Kitas minim. Woran liegt das? Drei Betreuer erzählen

LENA SCHENKEL (TEXT),
ANNICK RAMP (BILDER)

Mauran Balachandran macht eine Lehre
als Fachmann Betreuung Kind in einer
Zürcher Kita. Im Sommer wird er fer-
tig. Danach will er den Beruf wechseln.
Samuel Schmid leistet in derselben Kita
seinen Zivildienst. Dort eine Lehre zu
machen, käme für ihn nicht infrage.Und
der Kollege Florin Keller, ausgebilde-
ter Fachmann Betreuung Kind, sagt:
«Zwanzig Jahre lang könnte ich diesen
Job nicht machen.»

Balachandran, Schmid und Keller ge-
hören zu den in Branchenumfragen ge-
schätzten 5 Prozent aller Betreuer und
Erzieher in Schweizer Kindertagesstät-
ten, die männlich sind. Sie alle sehen
ihre Zukunft anderswo.

Die Zeit sei noch nicht reif für mehr
Männer in den Kitas, sagt Lu Decurtins.
Der Sozialpädagoge und Männerbera-
ter leitete von 2015 bis 2017 das Projekt
«Maki – mehr Männer in der Kinder-
betreuung».Es wurde vomDachverband
der Schweizer Männer- und Väterorga-
nisationen,Männer.ch, lanciert und vom
BranchenverbandKibesuisse sowie dem
Eidgenössischen Büro für die Gleichstel-
lung von Frau und Mann unterstützt. Es
fand sowohl bei den Kitas als auch bei
den jungen Männern Anklang. Trotz-
dem gelang es nicht, es wie geplant aus-
zubauen und weiterzuführen.

Eine Studie der Universität und der
Pädagogischen Hochschule St. Gallen
durchleuchtete 2014 die Geschlechter-
verteilung und vorhandene sowie ver-
mittelte Geschlechterbilder in Kitas. In
einem Folgeprojekt wurden einerseits
Kitas bei der Integration von Männern
unterstützt und andererseits männliche
Kinderbetreuer untereinander vernetzt.
Doch die Nachfrage nach solchenAnge-
bote erschöpfte sich schnell.

Die Kita, in der die drei Männer tä-
tig sind, ist ein Sonderfall: Hier beträgt
die Männerquote unter den Festange-
stellten 14 Prozent.Geführt wird sie von
der GFZ, einer aus dem Gemeinnützi-
gen Frauenverein Zürich entstandenen
Stiftung mit 15 Kindertagesstätten in der
Stadt Zürich. Sie stellt Männer mitunter
gezielt an. Längst nicht alle Einrich-
tungen in der Branche sind gegenüber
männlichen Betreuern so aufgeschlos-
sen.Manche verweigern ihnen demVer-
nehmen nach sogar die Anstellung.

Balachandran, Schmid und Keller
arbeiten in der GFZKita 9 in ZürichAlt-

stetten. Sie wiegen Babys in den Schlaf,
cremen Kindergesichter mit Sonnen-
schutz ein oder basteln mit den 0- bis
4-Jährigen Muttertagsgeschenke. Da-
neben führen sie Protokoll über Ess- und
Schlafgewohnheiten, bereiten Eltern-
gespräche vor oder schreiben Bildungs-
und Lerngeschichten für die Kinder.Was
hat diese Männer dazu motiviert, profes-
sionell Kinder zu betreuen?

Eigene Eltern wenig begeistert

Florin Keller ist 21 Jahre alt und arbeitet
in der Kita als Springer auf verschiede-
nen Kindergruppen.Als es um seine Be-
rufswahl ging, schnupperte er als Bäcker,
Lackierer und Forstwart, doch keiner
dieser Berufe vermochte ihn richtig zu
begeistern. Seine Mutter, eine Kinder-
gärtnerin, ermunterte ihn schliesslich
dazu, auch noch bei einer Kindertages-
stätte hineinzuschauen. Dort gefiel ihm
die familiäre und lebendigeAtmosphäre.
Obwohl er Kinder schon immer mochte,
hatte er zuvor nie welche betreut.

Mauran Balachandran hat vier jün-
gere Geschwister und dachte sich:Wenn
ich daheim schon häufig Kinder hüte,
kann ich das auch gleich beruflich ma-
chen. Seine Eltern waren von seinenAb-
sichten, einen «typischen Frauenberuf»
auszuüben, wenig begeistert, wie der
20-Jährige berichtet. Sie hätten es lieber
gesehen, wenn er wie ursprünglich be-
absichtigt Informatiker geworden wäre.
Beim Schnuppern merkte er allerdings
schnell, dass er nicht den ganzenTag vor
dem Computer sitzen will. Das war ihm
zu wenig abwechslungsreich.

Samuel Schmid leistet seinen Zivil-
dienst in der Kita. Er will Elektrotech-
nik und Informationstechnologie an der
ETH studieren.Dass er in derZeit bis da-
hin «etwas Soziales» machen will, stand
für den 19-jährigenMaturanden vonAn-
fang an fest.Als Leiter einer Jugendriege
schätzte er den Kontakt zu Kindern, und
weil er einige Kinderbetreuerinnen im
Freundeskreis hat, entschied er sich für
eine Kita als Einsatzort. Zudem erhofft
er sich Pluspunkte bei seiner zukünfti-
gen Frau, «wenn ich wickeln, Schoppen
geben und putzen kann».

In den vergangenen Jahren haben
sich immer mehr Männer dazu entschie-
den, sich zum Kinderbetreuer ausbilden
zu lassen.Absolvierten 2007 schweizweit
noch 64 von ihnen eine Lehre als Fach-
mann Betreuungmit Fachrichtung Kind,
waren es 2019 gemäss der Dachorganisa-

tion der Arbeitswelt Soziales, Savoirso-
cial, bereits 440. Der Männeranteil hat
sich währenddessenmehr als verdoppelt.
Er stieg von 7,6 auf 16,5 Prozent.

Balachandran: Heutzutage spielt es
keine grosse Rolle mehr, ob die Mutter
oder der Vater zu den Kindern schaut –
und in der Kita ist es genau dasselbe: Ob
eine Frau oder ein Mann betreut, ist egal.

Schmid:Trotzdem ist es eineTätigkeit,
die in der Männerwelt nicht populär ist.
Sie kommt bei uns lange nicht auf den
Radar. Wenn du in einem Berufskunde-
bogen gefragt wirst, wofür du dich inter-
essierst, kreuzt du als Mann bei Kindern
vielleicht nicht «sehr», sondern «eher» an,
und so fällt diese Option passiv raus.

Wie gewinnt man mehr Männer für
die Kinderbetreuung? Beim Projekt
Maki bot man männlichen Jugendlichen
unter anderem dreitägige Sozialein-
sätze in Kitas an, um ihnen noch vor der
eigentlichen Berufswahl einen Einblick
in dieses Tätigkeitsfeld zu ermöglichen.

Balachandran: Ich glaube nicht, dass
Männer speziell für den Beruf begeistert
werdenmüssen.Wenn ich sage, ich arbeite
mit Kindern, finden es meine Freunde
cool. Auch Frauen finden es cool, wenn
Männer in diesem Bereich arbeiten.

Schmid: Was im eigenen Kopf abgeht,
ist aber nochmals etwas anderes: Wenn
man sich für eine Lehre entscheidet, ist
man noch mitten in der Pubertät und defi-
niert sich stark über das Geschlecht, man
möchte möglichst männlich wirken.Wenn
der eine Freund Schreiner werden will, der
andere Polymechaniker und der dritte auf
die Baustelle geht – machst du als Einziger
etwas Soziales mit kleinen Kindern . . .?

Balachandran: Es hilft den Buben si-
cher, wenn wir zum Beispiel an Berufs-
messen präsent sind. Dann werden sie
vielleicht selbstbewusster und denken
sich: Okay, dort arbeiten auch Männer.

Maki setzte ebenfalls auf Vorbilder:
Auf der Projekt-Website berichten Be-

rufsbotschafter von ihrem Werdegang
und ihrem Arbeitsalltag. Das Interesse
der männlichen Jugendlichen sei durch-
aus vorhanden, sagt Projektleiter De-
curtins.Die Sozialeinsätze in Kitas seien
unerwartet beliebt gewesen.Den Beruf
tatsächlich zu wählen, sei dann aber für
viele nochmals etwas anderes.

Verdächtigt, pädosexuell zu sein

Im letztjährigen Geschäftsbericht stellt
dieses aber fest, dass der Männeranteil
in den städtischen Kitas seit mehreren
Jahren stagniert. Es würden sich jeweils
nur sehr wenige Männer auf offene Stel-
len bewerben.Die wenigen Bewerbungen
erfüllten zudem häufig die Anforderun-
gen nicht: Es bewarben sich oft Männer,
die in der Pflege oder in der Betreuung
von beeinträchtigtenMenschen tätig sind.
Das Stadtzürcher Sozialdepartement hält
es deshalb für erfolgversprechend, solche
Quereinsteiger mit auf sie zugeschnitte-
nen Weiterbildungsangeboten wie der
verkürzten Erwachsenenlehre abzuholen.

Was viele Männer abschreckt, diesen
Beruf auszuüben, sind laut Branchen-
kennernVorurteile undVorverurteilun-
gen. Die Kleinkinderbetreuung ist tra-
ditionell in Frauenhand, was sich his-
torisch begründen lässt: Frauen galten
aufgrund ihrer vermeintlich biologisch
determinierten «mütterlichen» Eigen-
schaften als besonders fürsorglich und
entsprechend geeignet für die Tätigkeit.

Bis heute müssen sich Betreuer von
kleinen Kindern eher für ihr fachliches
Interesse rechtfertigen als ihre Kollegin-
nen. Sie werden nicht selten als unmänn-
lich wahrgenommen oder, schlimmer
noch, verdächtigt, pädosexuell zu sein.
Selbst Kitas diskriminieren die eigenen
männlichen Mitarbeiter mitunter in
ihren Reglementen und erlauben ihnen
beispielsweise nicht, allein mit Säuglin-
gen in einem Raum zu sein.

Keller: Ich erhalte viele positive Rück-
meldungen von Müttern und Vätern,
die es schön finden, dass es auch einen
Mann in der Kita gibt. An meinem alten
Arbeitsort gab es aber ein, zwei Eltern-
paare, die nicht wollten, dass ich ihr Kind
wickle. Meine damalige Chefin sagte zu
diesen Eltern, dann müssten sie ihr Kind
auch nicht mehr bringen.Dass sie so hin-
ter mir stand, gab mir Sicherheit.

Balachandran: Ich wurde einmal mit
demVorwurf von Eltern konfrontiert, ich
hätte ihrMädchen amBein angefasst,was
es nicht gemocht habe.Das hat michmega
geschockt – ich kannte das Kind aus einer
anderen Gruppe noch nicht einmal. Ich
bekam Angst und fühlte mich der Situa-
tion ausgeliefert. Zum Glück hat unsere
Kita-Leiterin keine voreiligen Schlüsse
gezogen. Zusammen mit den Eltern liess
sich die Angelegenheit aufklären und
man entlastete mich vomVorwurf.

Schmid: Ich hatte anfangs grossen
Respekt davor.Als Zivi bin ich ein Frem-
der, der dazu noch nie professionell mit
Kindern gearbeitet hat. Ich stehe eher
unter Beobachtung oder Generalver-
dacht. Als ich einen Buben über Mittag
zum Einschlafen bringen sollte, bin ich
alle Szenarien durchgegangen. Ich habe
mich gefragt, was ich noch darf und was
nicht mehr, um Missverständnisse zu
vermeiden. Unsere Teamleiterin sagte
mir, dass ich mir nicht so viele Sorgen
machen solle. Sie zeigte mir, wie ich ihn
halten soll, damit er sich wohl fühlt und
einschläft. Obwohl ich wusste, dass ich
nichts falsch mache, fühlte ich mich ein
bisschen unwohl dabei. Mittlerweile
haben sich diese Hemmungen aber ge-
legt, und ich bin entspannter geworden.

Keller: Ich habe da nicht gross Angst.
Wir kommunizieren ja immer alles, und
in der Regel ist noch jemand Zweites da,
der dich absichert und im Zweifelsfall be-
zeugen könnte, was du getan – oder eben
nicht getan – hast.

«An meinem alten Arbeitsort gab es
ein, zwei Elternpaare, die nicht
wollten, dass ich ihr Kind wickle.»
Florin Keller
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Personen, die in einer GFZ-Kita
arbeiten wollen, brauchen mindes-
tens zwei Referenzen und einen Straf-
registerauszug mit Sonderprivatauszug.
Letztgenannter listet Urteile auf, die
ein Berufs-, Tätigkeits- oder Kontakt-
verbot enthalten. Zudem unterzeichnen
sie einenVerhaltenskodex.Dieser regelt
unter anderem sensible Arbeitssituatio-
nen wie dasWickeln, das bei offenerTür
oder dem Beisein einer zweiten Person
erfolgen muss. Lehrlingen, Praktikanten
oder Zivildienstleistenden ist es frühes-
tens nach einem Monat erlaubt.

Zudem setzt man aufTransparenz: So
wird etwa festgehalten, wie jedes Kind
individuell zum Einschlafen gebracht
werden soll, damit es alle gleich hand-
haben. Weil Säuglinge dabei mit nur
einer Betreuungsperson in einem sepa-
raten Raum sind, kommen Babyfonemit
Kamera zum Einsatz.

Solche Präventionsmassnahmen emp-
fiehlt auch der Branchenverband Kibe-
suisse.Trotzdem kommen sexuelle Über-
griffe in Kitas vor, wie letztes Jahr be-
kanntgewordene Vorfälle in Basel oder
St. Gallen zeigen.Physische oder psychi-
sche Grenzverletzungen an Kindern be-
gingen jedoch beide Geschlechter, ver-
sichern Branchenkenner. Statistische
Daten gibt es laut Kinderschutz Schweiz
für Kindertagesstätten aber nicht.

Mit dem latent vorhandenen Ver-
dacht des Kindsmissbrauchs umzugehen,
ist für männliche Betreuer schwierig –
zumal die Intimpflege in Kitas zur täg-
lichen Arbeitsroutine gehört. In einem
Hort etwa sind die Kinder selbständi-
ger und gehen ohne fremde Hilfe aufs
WC; der Kontakt ist weniger intim und
nah. Bei älteren Kindern ist die Betreu-
ung durch Männer zudem gesellschaft-
lich akzeptierter. Dies sind vermutlich
Gründe, weshalb viele von ihnen nach
einigen Jahren in andere Betreuungsum-
felder abwandern oder den Beruf wech-

seln.Während derMänneranteil bei den
Ausbildungen kontinuierlich gestiegen
ist, scheint er bei den Anstellungen auf
sehr tiefem Niveau zu stagnieren.

Typisch männliche Aufgaben

Laut der St. Galler Studie gibt es noch
etwas anderes, was vielen Männern in
der Branche Mühe bereitet: Das stark
weiblich geprägte Arbeitsklima, das
auch die Organisationskultur der Ein-
richtungen prägt. Solange sich der Män-
neranteil nicht signifikant erhöht – als
Richtwert gilt ein Drittel –, dürfte sich
daran wenig ändern.

Keller: Ich arbeite eigentlich gerne mit
Frauen zusammen und fühle mich akzep-
tiert, aber manche Situationen wären ein-
facher, wenn mehr Männer da wären.

Balachandran:Mit Männern zu arbei-
ten, finde ich «gechillter».

Keller: Ja, es ist lockerer. Hätte ich
weiterhin nur mit Frauen arbeiten müs-
sen, hätte ich auf Dauer die Motivation
verloren.

Beim Folgeprojekt der St. Galler
Studie mit dem Titel «Gender in der
Kita: Veränderungen zur Inklusion
von Männern gemeinsam gestalten»
wurden Krippen auf Situationen sen-
sibilisiert, in denen sich Männer eher
unwohl oder fremd fühlen. Zum Bei-
spiel, dass Teamsitzungen statt mit per-
sönlichen, häufig privat gefärbten Be-
findlichkeitsrunden mit Fragen zum
Arbeitsalltag beginnen. Oder dass den
Männern nicht immer jene Aufgaben
zugeteilt werden, die als typisch männ-
lich gelten. Viele Vorgesetzte und Kol-
leginnen begegnen männlichen Betreu-
ern laut der Studie nämlich mit stereo-
typen Erwartungen: Sie sollen mit den
Kindern toben, Fussball spielen oder
werken – unabhängig davon, ob das den
Fähigkeiten und Interessen der jeweili-
gen Person entspricht.

Balachandran: Man wird eher ge-
fragt, ob man etwas zusammenbauen
oder etwas tragen könne, wenn man der
einzige Mann ist. Das nervt irgendwann.
Frauen könnten das genauso gut. Ich
kenne x Frauen, die ein Bett zusammen-
bauen können. Nur weil ich ein Mann
bin, heisst das ja nicht, dass ich hand-
werklich begabter bin.

Die Leiterin der Kindertagesstätte,
Nelly Schorno, sagt: «Männer tun dem
Team gut.» Sie seien erfahrungsgemäss
gelassener, reagierten weniger emotio-
nal und seien nicht nachtragend. Das sei
bereichernd. «Männer tun auch den Kin-
dern gut», sagt sie.Diese wollten auchmal
wild sein und ihre Kräfte messen.Männer
könnten besser damit umgehen,während
Frauen vielleicht eher Angst hätten, die
Kinder könnten sich verletzen.

Balachandran: Frauen sagten mir als
Lehrling oft, ich solle strenger mit den
Kindern sein.Von Männern habe ich das
nie gehört.

Schmid:Wir finden manches vielleicht
auch weniger schlimm.Wenn ein Kind ein
anderes haut,muss man natürlich schimp-
fen, aber kein Riesending draus machen.

Keller: Auch wenn ein Kind hinfällt
und anfängt zu weinen, geht man hin und
fragt, ob alles gut sei, reagiert aber nicht
gleich mit einem überfürsorglichen «Ui
nein . . .!».

Es sind bisweilen sehr klischierte
Vorstellungen vom eigenen und vom
anderen Geschlecht, welche Branchen-
vertreter zum Ausdruck bringen, auch
in den Interviews der St. Galler Studie.
Sie kommt deshalb zum Schluss, dass
es alle Beteiligten brauche, um sich sol-
cher Muster bewusst zu werden.Das sei
auch für die betreuten Kinder wichtig.
Wenn Männer und Frauen in der Kita
zumBeispiel unterschiedlicheAufgaben
übernähmen, könnten sie solche Ste-
reotype ebenfalls verinnerlichen. Kin-
der sollten idealerweise verschiedene

Menschen beiden Geschlechts – die sich
mehr oder weniger stereotyp verhalten –
kennenlernen.Gerade für Kinder, deren
Vater nicht im selben Haushalt wohnt,
seien männliche Bezugspersonen wich-
tig, sagt die Kita-Leiterin Schorno.

Keller: Ich glaube nicht, dass Kinder
spezifisch auf Männer oder Frauen im
Team reagieren. Sie suchen sich einfach
die Person aus, bei der sie sich wohl füh-
len. Die meisten jüngeren Kinder frem-
deln aber häufiger bei Männern, weil sie
daheim in der Regel mehr Zeit mit ihrem
Mami, also einer weiblichen Person, ver-
bringen.

Höhere Löhne gefordert

Insgesamt fühlen sich die drei Männer
bei ihrer Tätigkeit trotz Exotenstatus
wohl und scheinen es verglichen mit
anderen Kollegen in der Kinderbetreu-
ung gut getroffen zu haben – auch weil
sie nicht die einzigen Männer im Team
sind. Trotzdem sehen alle drei ihre Zu-
kunft langfristig woanders.Warum?

Balachandran: Ich liebe Kinder, aber
ich brauche einfach mal eine Pause. Ich
beschäftige mich momentan nur noch
mit Kindern, ob bei der Arbeit oder zu
Hause. Ich habe bereits damit begon-
nen,mich im Marketingbereich selbstän-
dig zu machen, und möchte mich darin
weiterbilden. Ich kann mir aber gut vor-
stellen, in ein, zwei Jahren zurückzukeh-
ren. Auch meinen Zivildienst würde ich
sofort in einer Kita leisten.

Keller:Momentan ist es noch gut, und
ich bin gerne bei den Kindern, aber ich
könnte das nicht zwanzig Jahre lang ma-
chen. Die Tätigkeit als Betreuer ist sehr
abwechslungsreich, aber wenn du zum
zehntausendsten Mal sagen musst, ziehe
bitte deine Schuhe an, hast du es irgend-
wann gesehen. Und man verdient halt
wirklich nicht so gut für das, was man
leistet.

Schmid: Das Finanzielle war auch für
mich einer der Hauptgründe, das nicht be-
ruflich zu machen – neben den fehlenden
Aufstiegs- und Karrieremöglichkeiten.

Inwiefern ein höherer Lohn mehr
Männer für die Kleinkinderbetreuung
motivieren könnte, ist umstritten. Wäh-
rend die St.Galler Studie feststellte, dass
die Entlöhnung für viele männliche Be-
treuer zumindest nicht das eintschei-
dende Kriterium ist, zeigt sich Maki-
Projektleiter Lu Decurtins überzeugt,
dass höhere Löhne mehr Männer an-
ziehen würden.

Die Kita-Leiterin Nelly Schorno sagt,
ein Erzieher könne kaum eine Familie
ernähren. Ebenso wichtig wie eine bes-
sere Entlöhnung wäre ihrerAnsicht nach
aber mehr Wertschätzung von Gesell-
schaft und Politik für diesen Beruf: «Das
würde nicht nur den Männern, sondern
auch den Frauen in der Branche helfen.»

Die Co-Autorin der St. Galler Stu-
die, die Genderforscherin Julia Nent-
wich, und der Maki-Mann Decurtins
sagen übereinstimmend, die Prioritä-
ten der Branche lägen woanders. Kitas
hätten weder zeitliche noch finanzielle
Ressourcen für das Geschlechterthema.
Auch sei eine grundlegende Skepsis
gegenüber der Männerförderung spür-
bar. Im ProjektMaki zeigte sich laut De-
curtins eineAngst, männliche Mitarbei-
ter könnten schnell in Leitungspositio-
nen streben oder die Kultur verändern.
Er hält diese Bedenken für hinderlich,
aber durchaus verständlich nach so lan-
ger Berufstradition in Frauenhand.

Schliesslich sei auch die Gleichstel-
lungspolitik noch stärker auf Frauen aus-
gerichtet und investiere entsprechend,
sagt Decurtins: «Es ist derzeit opportu-
ner und wirtschaftlich gewinnbringen-
der,Mädchen für technische oder natur-
wissenschaftliche Berufsfelder wie die
Informatik zu begeistern als Buben für
soziale wie die Kinderbetreuung.»

«Frauen sagten mir als Lehrling oft,
ich solle strenger mit den Kindern sein.
Von Männern habe ich das nie gehört.»
Mauran Balachandran

«Als Zivi bin ich ein Fremder.
Ich stehe eher unter Beobachtung
oder Generalverdacht.»
Samuel Schmid
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